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Wie gründet und leitet man eine „Agudas Jisroel“- 

Ortsgruppe? 

Für den Zusammenschluß des in der Thoratreue geeinten Klall Jisroel ist die 
ganze Kraft der pflichterfüllten Judenheit einzusetzen,. 

Agudas lisroel ist die zum Leben erwachte Sehnsucht der jüdischen Volks¬ 
seele, die zur Tat gewordene Verbrüderung aller gottesfürchtigen Juden der Welt 

Zweck der Agudas lisroel ist die Lösung der jeweiligen jüdischen Gesamt¬ 
heitsaufgaben im Geiste der Thora. 

* Die Durchdringung mit reinjüdischem Geist und die praktische Lebensführung 
nach dem Sinaigebot ist in Westeuropa unausgesetzt gefährdet, weil hier eine ge¬ 
schlossene jüdische Massenbevölkerung fehlt und der Einfluß der Umgebung täglich 
und stündlich an uns und unseren Kindern arbeitet. 

Umso drängender ist die Pflicht, die Reihen geistig zu schließen, damit aus 
den schwachen Einzelnen eine starke Einheit wird. 

Der Gruppenverband der „Agudas lisroel“ in Deutschland ist eine Zentral¬ 
stelle, deren Aufgabe es ist, die Bekenner des altüberlieferten Judentums in Deutsch¬ 
land um die Standarte der Agudo zu sammeln. Ihm obliegt es, die Gründung von 
Ortsgruppen zu veranlassen und zu fördern. 

Wir erlauben uns, für die Gründung und Leitung von Ortsgruppen einige 
Fingerzeige zu geben. 

Etliche Gleichgesinnte, die von der Bedeutung der Agudo durchdrungen sind, 
finden sich zusammen. Man überlegt gemeinsam, an welche Gemeindemitglieder zu¬ 
nächst heranzutreten ist. Diese werden zu einer Beratung eingeladen, in der eine 
geeignete Persönlichkeit an Hand des Programms und der Leitsätze kurz und ein¬ 
dringlich über die Aufgaben der Agudas lisroel spricht ihre bisherigen Leistungen 
schildert, sowie die Notwendigkeit des Anschlusses begründet. Es wird ein vor¬ 
läufiger Ausschuß ernannt, der eine größere Versammlung vorbereitet. Zu ihr sind 
alle, die auf dem Boden des Agudo-Programmes stehen, persönlich aufzufordern. 
In der Versammlung spricht ein zugkräftiger Redner aus der Gemeinde oder von 
auswärts (falls erforderlich durch Vermittlung des Gruppenverbands) über Bedeutung, 
Leistungen und Aufgaben der Agudas lisroel und beantragt die Gründung der Orts¬ 
gruppe. Sobald der Beschluß gefaßt ist, wird der Vorstand gewählt. Während und 
nach Erledigung dieser Formalität geht die Liste um zur Eintragung der Mitglieder 
und ihrer Beiträge. Zweckmäßig werden schon vorher an der Spitze des Verzeich¬ 
nisses einige größere Beitrags-Zeichnungen stehen, die als Vorbild für die anderen 
dienen sollen. — Der Vorstand konstituiert sich gleich nach Schluß der Versammlung 
und schickt die Mitglieder-Liste (deutlich geschriebene Namen und genaue Adressen!) 
an den Gruppenverband in Halberstadt. 

Aufnahmefähig sind alle unbescholtenen Juden und Jüdinnen, die sich zum 
Programm der Agudas lisroel bekennen und es fördern wollen. 

• Der Mindestbeitrag von 3 Mark jährlich ist für Unbemittelte gedacht. Inj 
Wirklichkeit soll Agudas lisroel wahrlich nicht als ein Verein unter andern, sondern 
als der Verein angesehen werden, den mau nicht mit einem Vereinsbeitrag abfindet, 
dem man vielmehr ein größeres Opfer bringt. Es sollte sich jedes Mitglied die Pflicht 
auferlegen, maasser min hamrnaasser, möglichst zwei Prozent seines Einkommens an 
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Agudas lisroel zu zahlen, wie es lange schon von -unsem Führern verlangt wurde. 
Es ist der berechtigte Anspruch der Organisation des Gottesvolkes an seine Glieder. 

Jedem Mitglied geht monatlich unser Organ kostenfrei zu. — In den Vorstand 
wählbar sind Juden, die in Gesinnung und Lebensführung gewissenhaft auf dem Boden 
der schriftlichen und überlieferten Lehre stehen. Die Zugehörigkeit zu andersartigen 
Organisationen ist, wenn die vorher genannten Voraussetzungen zutreffen, kein Hinder¬ 
nis. Doch muß natürlich dafür gesorgt werden, daß nicht Personen in d.e Leitung 
kommen, von denen Schädigung der Agudo-Interessen oder des Agudo-Gedankens 
zu erwarten ist. Der Vorstand besteht aus mindestens drei Personen (Vorsitzender, 
Schriftführer und Kassierer). 

Für die Art der Leitung der Ortsgruppe sind feste Regeln nicht zu geben; 
sie hängt von dem Verständnis und der Tatkraft des Vorstandes ab, wie von der 
Mitarbeit der Mitglieder und ergibt sich aus der Praxis von selbst. — ln erster Reihe 
ist Gewicht darauf zu legen, daß fleißig „gelernt“ wird, und zwar in möglichst so viel 
Abteilungen, als die Reife und die Fähigkeiten der Mitgliederkreise erforderlich machen. 
Auch die Frauen und Mädchen sollen Tnach und Dinim lernen. 

Wünschenswert sind außerdem möglichst regelmäßig Zusammenkünfte zur Aus¬ 
sprache über den Agudo-Gedanken und über die jüdischen Tagesfragen. Soweit 
Referenten am Orte fehlen, wird der Gruppenverband Referate zur Verfügung 
stellen, die verlesen und besprochen werden körnen. Überhaupt wird ein reger 
Briefwechsel zwischen Ortsgruppe und Gruppenverband empfohlen; dadurch wird die 
Gruppe sich ständig über die Bewegung unterrichtet halten und die Zentrale nutz¬ 
bringende Anregungen aufnehmen können. Soweit es möglich ist, wird der Verband 
auch bemüht sein, auf Wunsch Redner zu Vorträgen für die Ortsgruppe zu gewinnen. 

Die notwendige Betätigung des Zusammengehörigkeits- (Arejwus-) Gedankens 
setzt innerhalb der Gruppe selbst zuerst ein. Kranke, Sieche, Arme sind nach Ver¬ 
abredung zu besuchen, Freundschaft und Frieden unter den, Mitgliedern zu stiften 
und zu erhalten, gesellige Zusammenkünfte, soweit sie dem Arejwus zu dienen ge¬ 
eignet sind, in gut jüdiscliem Geiste zu veranstalten. Überhaupt, weil wir mehr oder 
weniger bewußt und ungewollt vom nichtjüdischen Sinn unserer Umgebung beeinflußt 
werden, müssen wir trachten, in der Ortsgruppe zu reinjüdischem Fühlen und zu 
reinjüdischer Unterhaltung uns zurückzufinden. — Darüber hinaus ist Verständnis und 
Schätzung der ostjüdischen Brüder dadurch zu pflegen, daß man sie über die ört¬ 
lichen Verhältnisse belehrt und kleinliche Kritik der fremdartig erscheinenden Äußer¬ 
lichkeiten abstreift. Man erziehe sich dazu, die ungeheueren jüdischen Werte der 
ostjüdischen Massensiedlungen für den Westen zu erkennen und sich allen Juden der 
Welt in Verwandtschaft des Blutes und der Seele nahe zu fühlen. Dann schwindet 
der Begriff „Ausländer“, der auf nichtjüdischem Boden entstand und arglos nach- 
gcsprochen wurde, für die Kinder unseres Stammes gänzlich aus Gedanke und 
Gesinnung. 

Zur völligen Ausprägung des Volksgedankens im Agudo-Geiste gegenüber 
anderartigen Deutungen ist immer wieder darauf binzuweisen, daß uns ein Judentum 
ohne Gott und Thora undenkbar ist; daß Lehre und Gesetz nicht nur auf den Einzelnen 
sondern vor allem auf die Gesamtheit als solche ihre unverbrüchliche, unkündbare 
Verpfliehtungskraft geltend machen; und daß cs für die Schüler und Schülerinnen 
von Mauschelt rabeinu keine „jüdische Politik“ geben kann, die sich losgelöst vom 
Gottesgesetz auswirken wollte. Je leidenschaftsloser und versöhnlicher in den Formen 
diese Klarstellung gegenüber Andersdenkenden zu betreiben ist, umso fester und ein¬ 
dringlicher ist sie den Unseren und besonders der Jugend einzuschärfen. Das Ziel 
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ist nicht Bekämpfung der Träger anderer Weltanschauung, das Ziel ist vielmehr 
lediglich, die Agudo-Anhänger zu gehämmert überzeugungstreuen Trägern der Thora 
zu festigen. 

Schließlich wird die Ortsgruppe unablässig darauf bedacht sein müssen, neue 
Mitglieder am Orte zu gewinnen (die bevorstehenden Wahlen zur Kcnessio gedaulo 
drängen zu besonders eiliger Arbeit dieserhalb!), für die Fonds der Agudo Hand und 
Herz zu werben und, wo es die Umstände zulassen, an benachbarten Orten neue 
Gruppen ins Leben zu rufen und bestehende zu stärken. 

Zwecks Gründung von Jugend- und Esra-Gruppcn wende man sich an die 
Agudas lisroel Jugendorganisation in Frankfurt a. M., Am Tiergarten 8. 

Halberstadt. Gruppenverband der „Agudas Jisroel* in Deutschland. 


Wanderung. 


Als wir vor nunmehr 4 Jahren den Jeschurun in Breslau gründeten, da geschah 
dies aus der Not der Zeit heraus, da geschah es, weil wir mit Schmerz und Betrübnis 
sahen, wie die verderbliche Unkenntnis der jüdischen Schriften selbst unter der aus 
gesetzestreuen Häusern stammenden jüdischen Jugend immer weitere Kreise zog, und 
weil wir klar erkannten, daß diese Unkenntnis zum größten Teil daran schuld war, 
wenn ein zu nichts verpflichtender Nationalismus oder ein radikal gegen das Gottes¬ 
gesetz vorgehender Libera ismus als vollwertiger Ersatz für das thoratreue Judentum 
oder gar als Fortschritt diesem gegenüber betrachtet wurden. Aus dieser Erkenntnis 
heraus sammelten wir die thoiatreue Jugend, richteten Lehrstunden ein, und die Dozen¬ 
ten hatten schon nach kurzer Zeit die Genugtuung, daß eine stetig wachsende Schar 
von Schülern sich um sie scharte. 

Doch bald erkannten wir, daß cs mit dem Lernen allein nicht getan sei, wollten 
wir unser Ziel erreichen: die Erziehung unserer Mitglieder zu bewußt thoratreuen 
Juden. Wir sahen ein, daß wir unserer Jugend als Gegengewicht gegenüber dem 
Mi ieu und den Anschauungen, unter denen sie den größten Teil ihrer Zeit zubringen 
mußten, jüdisches Leben und durch dieses jüdische Weltanschauung 
vermitteln mußten. 

Dieses Ziel versuchten wir mit Hilfe der Wanderungen und Heim¬ 
abende zu erreichen. Sie, die wir bisher nur als Propagandamittel benutzt hatten, 
wurden uns auf diese Weise Selbstzweck und wuchsen sich, je mehr wir sie 
ausbauten, zu immer bedeutenderen Faktoren in' unserem jüdischen Erzieluingswerk 
aus. Besonders die Wanderungen erwiesen sich als ungemein geeignet, jüdische und 
allgemein-religiöse Werte zu schaffen. 

Denken wir zunächst an die großen mehrtägigen Wanderungen, auT 
denen durch das dauernde Beisammensein einer k einen Gruppe, durch das gegenseitig 
Atiteinanderangewiesensein, durch das gemeinsame Erleben von Freud und Leid, sich 
leicht die Erkenntnis Bahn bricht, daß die Teilnehmer nicht zufällig zusammen gewürfelt 
sind, sondern daß alle ein zunächst unerklärliches Gemeinsames im Denken, 
Fiih’cn und Wollen haben: es entsteht das Gemeinschaftsgefühl und dieses 
wird schnell zum Voiksgcfühl. Doch so herrlich cs auch ist, eine solche Erkennt¬ 
nis so rein intuitiv erlebt, nicht aus Büchern geschöpft zu haben, so gefährlich kann 
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sie doch werden, wird sie nicht rechtzeitig ins richtige Gleis gelenkt. Hier tut sich ein 
reiches und fruchtbares Betätigungsfeld für den Führer auf, der ja vor allein gei¬ 
stiger Führer seui soll: Schon jetzt, wo dieses Nationalgefühl sich noch in seinem 
Anfangsstadium befindet, wo es noch unbeeinflußt und unverdorben durch alle mög¬ 
lichen Theorien ist wird des Führers Einwirkung einsetzen, auf der Wanderung selbst 
oder auf den ersten Heimabenden nach der Fahrt wenn alle noch unter dem frischen 
Eindruck des Erlebten stehen. Da muß sie der Führer aufklären über ihr unbewußtes 
Volksgefiihl: Ja, wir sind eine Nation. Ihr habt es ja erlebt, und die Geschichte 
beweist es. W'ir sind eine Nation kratt unserer nationalen Aufgabe, die wir am 
Sinai empfangen haben: das Gottesgesetz zu erfüllen und dadurch ein Gottes. 
Volk zu werden. Doch wir sind kein Volk wie andere Völker sind „ein Volk, das 
einsam wohnt* unter die Nationen sich nicht rechnet“. Denn wir sind ein unsterbliches 
Volk, unsterblich durch die Idee unserer Nation. Daher au^h nur solange unsterblich 
als wir unsere Aufgabe als unsere nationale anerkennen. „Sowie wir sie beiseite 
werfen, hören wir auf, Nation zi| sein oder werden zum mindesten sterbliche Nation 
wie die anderen und gehen unter, wie hunderte anderer bereits untergegangen sind. 
Das beweist die Geschichte unseres Volkes!“ — 

Bedenken wir ferner, einen wie geradezu unersetzlichen Wert diese großen 
Wanderungen für die besitzen, die nicht das Glück haben, Ln einem echt jüdischen 
Milieu aufgewachsen zu sein, die jüdisches Leben vielleicht nur vom Hörensagen 
kennen, wenn sie selbst nur für wenige Tage — jüdisch unter Juden leben 
können. Doch auch das religiöse Empfinden derer, die eine jüdische Erziehung 
genossen haben, erfährt durch die Eindrücke und Erlebnisse auf den Wanderungen eine 
ungeahnte Bereicherung und wertvolle Anregungen. Ich denke da an unsere letzte 
große Fahrt, auf der wir über Schabbos wegblieben, denke daran, wie mancher unter 
uns vielleicht seiten in seinem Leben den Schabbosgedanken so klar und leben¬ 
dig erfaßt hat wie damals: einen Tag zu bestimmen, an dem man nach all’ den 
mannigfachen Eindrücken, die während der Woche auf ihn eingestürmt sind, wieder zu 
sich selbst kommen, wieder mit sich selbst, mit seinem Gotte einig werden kann. Und 
wer es ferner gesehen, bewußt gesehen hat, mit welcher Begeisterung unsere Jungen 
alle Mizwaus unter den oft recht schwierigen Verhältnissen ausgeübt haben, wer die 
Simcho schel mizwoh, die Freude über die Erfüllung des göttlichen Gebotes 
gesehen hat, die innere Glückseligkeit, die sie empfunden haben, wenn sie ein Gebot 
allen Schwierigkeiten zum Trotz recht vollkommen ausführen konnten, den können 
jene in seiner Anschauung nicht irre machen, die da meinen: „Die Gesetzesherrschaft 
ist freudenbar und freudenfeindlich“ — vorausgesetzt freilich, daß man unter Freude 
innere Befriedigung und Beglückung versteht. 

Ebenso wie die große mehrtägige Wanderung, kann aber auch die Tages¬ 
oder Halbtagsfahrt jüdische und allgemein-religiöse Werte schaffen. Was diese 
leisten kann, — vorausgesetzt, daß sie von einem für seine Aufgabe restlos begeister¬ 
ten Führer, der auch seine Wanderer mit sich fortreißen kann, geleitet wird — das 
ist, daß sie Liebe und Gefühl für die Natur, ihre Schönheiten und ihre Wunder 
bei der jüdischen Jugend wiedererweckt. Um ein Wiedererwecken handelt es sich 
nur: denn unsere Väter, die im heiligen Lande als ein Volk von Bauern und Hirten in 
inniger Verbindung mit der Natur lebten, besaßen jenes Naturgefühl. Das zeigen uns 
unsere heiligen Schriften, das zeigen uns die wunderbaren Naturschilderungen im 
Buche Hiob und in den Psalmen, deren Naturbetrachtung so himmelweit entfernt ist 
von jeder Sentimentalität, wenn einmal im 104. Ps. die ganze Natur, belebt und unbe¬ 
lebt, beseelt gedacht wird zum Preise ihres Schöpfers. Dieses Naturgefühl ist dann 







freilich verloren gegangen durch das jammervolle Dasein, das unsere Väter jahrhun¬ 
dertelang ohne Licht und Luit in der Kerkerhaft des Ghettos zubringen mußten. 

Und nun wollei wir die Liebe zur Natur wiedererwecken, indem 
wir uns liebevoll in sic und ihre Geheimnisse versenken. Wir wolen uns wieder 
selbst als ein Stück Natur fühlen lernen — ich meine natürlich nicht im Sinne der 
modernen monistisch-materialistischen Philosophen, die den Menschen nur und immer 
nur vom rein naturalistischen Standpunkte aus betrachten — > wir wol en die Kluft 
übcrbrücken, auf deren einer Seite der Mensch und seine Geisteserzeugnisse, auf deren 
anderer die ganze übrige Natur steht. Wir wollen mit dem Vorurteil aufräumen, das 
gerade in jüdischen Kreisen recht weit verbreitet ist, als ob die Beschäftigung mit den 
sogenannten Geistcswissenschaiten allein menschenwürdig wäre. Wir wollen uns 
daran erinnern, daß es ja zwei üottesoffenbarungen gibt; die eine: die Th a uro am 
Berge Sinai und die andere, die wir noch heute erleben können, wenn wir nur 
wollen: die Natur, und wollen diese nicht über jener vernachlässigen. 

Schließlich bringt gerade uns gesetzestreuen Juden die Betrachtung der 
Natur und ihrer Grenzen einen herrlichen Gewinn, eine wunderbare Begründung unserer 
Idee. 

Überall sahen wir das Naturgeschehene an ganz bestimmte Gesetze, deren 
Grund wir nicht kennen, gebunden; belebte und unbelebte Natur ist ihnen unter¬ 
worfen. Auch der Mensch untersteht ihnen; doch der Jude soll neben diesen 
Gesetzen, unter deren Zwangsherrschaft er sich befindet, noch besondere Vorschriften, 
die wir ebensowenig zu erklären vermögen, wie die Naturgesetze, aus freiem Willen 
auf sich nehmen und sich auf diese Weise der Willensfreiheit, die er als Mensch 
besitzt, würdig erweisen. Nichts aber regt in so hohem Maße als die Wanderung zum 
Nachdenken über Ursache und Folgen in der Natur an und veranschaulicht ihre Gesetze. 
Zu diesem Zwecke aber müssen wir uns liebevoll in die Natur versenken, nicht allein 
durch großartige Naturschönheiten uns überwältigen lassen, sondern das Kleinste, 
Gewöhnlichste, scheinbar Alltägliche belauschen und beobachten, wii 
müssen das Staunen wieder lernen, das früher die Menschen, deren Denken noch nicht 
angekränkelt war »von ödem Wissenskram“, empfanden, wenn sie die Natur betrach¬ 
teten, das Staunen gegenüber Naturerscheinungen, die wir mit all’ unserer Wissen¬ 
schaft im besten Falle zu beschreiben, doch nie zu erklären vermögen; und so wollen 
wir immer neue und neue Wunder entdecken und schließlich — Gott selbst entdecken. 
Denn nicht in Büchern lebt Gott und nicht in den tiefgründigen Abhandlungen der Philo¬ 
sophen, wohl aber lebt Er in der Natur, wo jede Blume, jedes Blatt, und jeder 
Baum Seinen Ruhm kündet, wo selbst das Kleinste und Primitivste Seiner Geschöpfe 
durch die Zweckmäßigkeit seines Baus Zeugnis ablegt von Seinem Wirken und Seiner 
Weisheit. 

Mit dieser Betrachtung kommen wir in das Gebiet der Weltanschauung. 

Gerade mit der naturalistischen Weltanschauung, die angeblich auf den letzten 
Erkenntnissen der modernen Naturwissenschaft aufgebaut ist, hat ja die religiöse in der 
letzten Zeit schwere Kämpfe auszufechten gehabt. Die Dogmen dieser naturwissen¬ 
schaftlichen Weltanschauungen — mögen sie sich nun Naturalismus, Monismus, Materia¬ 
lismus oder sonstwie nennen — aufzudecken und zu entkräften — dazu bietet die Wan¬ 
derung willkommene Gelegenheit. — Wir wandern des Abends auf einsamer Land¬ 
straße dahin; über uns ist das Firmament dicht besetzt mit leuchtenden Sternen. Die 
Einsamkeit und feierliche Stille ringsumher und der Anblick des Sternenhimmels regt 
uns — wie schon vor tausenden von Jahren denkende Menschen — zu Betrachtungen 
über die letzten Dinge an. 
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Wir sprechen von den ewigen Gesetzen, nach denen die Himmelskörper 
jahraus jahrein ihre Bahn vollenden müssen. 

Und wir erfassen, daß die Erkenntnis, die wir von diesen Naturgesetzen be¬ 
sitzen, durchaus nicht so objektive Gültigkeit beanspruchen darf, wie es scheinen 
könnte, da wir das Naturgeschehene und die Ordnung, die in der Natur herrscht, unter 
einem ganz bestimmten Gesichtswinkel betrachten und da durch diese Betrachtungs¬ 
weise eben nur ein Bild von dieser Ordnung entsteht: d. h. diese „Naturgesetze“ ent« 
halten einen recht bedeutenden subjektiven Faktor. 

Und wir erkennen weiter, daß unser ganzes Wissen, auf das die Mensch¬ 
heit so stolz ist, zum großen Teile — und zwar gerade in den Teilen, die für die Bil¬ 
dung einer Weltanschauung von Bedeutung sind — nur relative Gültigkeit be¬ 
sitzt, daß es voraussetzungslose Wissenschaft gar nicht gibt und daß 
durch diese Voraussetzungen das ganze Wissen, das auf ihnen aufgebaut ist, einen 
hypothetischen Charakter erhält. 

Dann sehen wir auch die Wahrheit eines Ausspruches ein, den ein bedeutender 
Naturforscher in einer seiner Vorlesungen resigniert getan hat: Wir Menschen werden 
nie die volle Wahrheit erkennen; was wir mit all* unserem Forschen erreichen, das ist 
im besten Falle, daß wir an Stelle eines größeren Irrtums einen kleineren setzen“. Bei 
einer solchen Auffassung schwindet der Gegensatz von Gruben und Wissen; denn auch 
das sogenannte „Wissen“ ist nicht unabhängig vom Glauben, und unsere Weltan¬ 
schauung kann einheitlich und undurchbrochen bleiben durch neue Erkennt¬ 
nisse der Wissenschaft. Freilich bedarf es zur Festigung unserer Weltanschauung 
noch vieler Arbeit: Heimabend und persönliche Beeinflussung des einzelnen durch den 
Führer werden das zu vollenden haben, wozu die Wanderung die Anregung gegeben hat. 

So soll die Wanderung nicht nur auf das Gefühl wirken, sondern auch das 
Denken anregen und zur Schaffung einer einheitlichen Weltanschauung veranlassen. 
Und diese Weltanschauung, sie wollen wir nicht trotz der Wissenschaft, sondern im 
engen Bunde mit ihr begründen. Bis zu den letzten Erkenntnissen der Wissen¬ 
schaft wollen wir unsere Jugend führen und ihnen dann zeigen, wie wahres Wissen 
niemals in Gegensatz zur jüdischen Lehre stehen kann. Bewußte, überzeugungs¬ 
treue, begeisterte Juden wollen wir werden in Wissen, Handeln und Glauben. Und 
dazu soll uns die Wanderung helfen. 

Bre slau. Kurt Friedländer. 



flgadisches zur Gesetzgebung 


Ein Galiläer trug im Lehrhause des R. Chisda folgendes vor: Gepriesen sei 
der Allbarmherzige, der dreifaches Licht (Thora, Newiim und Kesuwim) dem 
dreifachen Volke (Kohanim, Leviten und Israeliten) durch Vermittlung der D ritt- 
ge b o r e n e n (Moses war der drittälteste nach Aron und Mirjam) am dritten 
Tage (nach der Abgrenzung) im dritten Monat (Sivan) verliehen hat. 


* 


„Und sie standen unterhalb des Berges (M. II. Kap. 19)“. Rabbi Abdiml; 
Sohn Chassas erklärt: Wie ein Faß stülpte Gott den Sinaiberg über ihre Köpfe und 
sprach: „Wollt ihr die Thora annehmen, dann heil euch, im widrigen Falle werdet ihr 
aber hier euer Grab finden“. R. Acha, Sohn Jakobs möchte aus der Tatsache, daß 
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dem Volke die Thora so aufgezwungen wurde, etwas wie eine Rechtfertigung für 
die Gesetzesübertreter ableiten. Raba belehrt ihn aber, daß Israels Söhne in späterer 
Zeit, und zwar in der des Ahasveros, den Empfang der Thora noch einmal für sich 
und ihre Nachkommen bis ans Ende aller Geschlechter bestätigt hätten, wie im Ester- 
buche 9 zu lesen ist: „K i m u wekiblu“, sie bekräftigen durch freiwillige Annahme, 
das, was sie einstens zwangsweise empfangen hatten. 

* 

* * 

»Vom Himmel her hast du das Recht hören lassen, die Erde erbebte und ward 
ruhig (Psalm 76)“. Zwischen Furcht und Frieden schwankte die Erde, da das 
Gottesgesetz ertönte. Es heißt nämlich, so erklärt Resch Lakisch, bei der Schöpfung 
des sechsten Tages im Gegensätze zu den anderen Tagen, „Haschischi“. Dieses H des 
Artikels bezeichnet einen ganz bestimmten „Sechsten“, um dessentwillen die 
ganze Schöpfung entstanden ist. Der sechste Siwan im Jahre des Auszuges war 
es nämlich, der der Schöpfung ihren Sinn und ihre Bedeutung gab. Hätte Israel die 
Thora abgelehnt, der ganze Schöpfungsbau wäre ins Wanken und die Erde aus ihren 
Fugen geraten. Voller Furcht um ihr eigenes Schicksal horchte daher die Erde auf, 
als das Donnerwort des „Onauchi“ ertönte, beruhigte sich jedoch bald, da des 
Volkes Jubelruf: „Naase Wenischma!“ zu ihr drang. 

* 

♦ * 

Es erklärt R. Simoi: Wie der Ruf „Naasse Wenischma“ aus 600000 Kehlen sich 
losgerungen hatte, da ließen sich ebenso viele Gottesengel zur Erde herab und setzten 
jedem der Sinaizeugen zwei leuchtende Kronen aufs Haupt, die Krone der Tat (Naasse) 
und die des Gehorsames (Nischma). Als aber Israel später das goldene Kalb um- 
tanzte, eilten die Engel des Verderbens in doppelter Anzahl herbei, um den Sün¬ 
dern den Schmuck wieder zu entreißen. 

R. Jochanan bemerkt aber dazu: Die Kronen sind uns dennoch nicht ver¬ 
loren gegangen, denn sogleich hatte sie Moses allesamt liebevoll aufgenommen. Im 
Moseszelte harren sie nun der Stunde, da sie dem Gottesvolke wieder zu teil werden 
sollen. Heißt es doch (Jesaias 35) von den Gotterlösten: „Wesimchas Auloin al 
Rauschom , die Freude früherer We 11 e n , d. h. die Kronen aus der Sinaizeit wer¬ 
den ihre Häupter schmücken. 

* 

* * 

R. Josua, Sohn Lewis lehrt: Als Moses zur Gotteshöhe empor gelangt war, 
da sprachen die Engel voll Argwohn: „Was will denn dieser Weibgeborene in unseren 
Regionen?“ „Er wird die Thora in Empfang nehmen“, gab ihnen Gott Auskunft Da 
erwiderten die Engel: „Kann das kostbare Kleinod, seit einem Jahrtausend vor der Welt¬ 
schöpfung in deiner Schatzkammer wohlbewahrt, einem Menschen aus Fleisch und 
Blut anvertraut werden? „Was ist der Mensch, daß du seiner gedenkst (Psalm 3)“. 
Nun forderte Gott Moses auf, selbst den Engeln Eede und Antwort zu stehen. Da aber 
Moses fürchtete, durch ihres Mundes Hauch verbrannt zu werden, so durfte er hinter 
dem Gottesthrone Deckung nehmen. Von diesem sicheren Port aus sprach er zu 
seinen himmlischen Widersachern: „Wißt ihr, was in der Thora enthalten ist? Da wird 
das Zehngebot mit den Worten eingeleitet: „Ich bin der Ewige dein Gott, der dich aus 
Mizrajim herausgeführt habe“. Wart ihr jemals in Mizrajim dienstbar, habt auch ihr 
jemals gleich uns der Befreiung entgegengezittert? Was soll euch das zweite Gebot, 
da ihr in den reinsten, höchsten Regionen gar keine Götzen vor Augen habt? Wie 
wollt ihr am siebenten Tage ruhen und euch der Arbeit enthalten, die euch an 







all den anderen Tagen ebensowenig auferlegt ist? Wo habt ihr Vater und Mutter, um 
sie, gemäß dem fünften Gebote, zu ehren? Fehlt euch doch für Mord, Ehebruch, Dieb¬ 
stahl usw. jeder Anreiz und jede Voraussetzung, was sollen euch mithin alle Gesetze 
und Vorschriften der Thora?“ Das leuchtete den Engeln so ein, daß ihrer jeder in 
voller Freundschaft Moses entgegentrat und ihm ein Geschenk überreichte. Selbst der 
Todesengel wollte nicht abseits stehen. Er spendete ihm das „Ketaures“, von 
dem es (M. 4. 17) heißt: „Es stand zwischen den Toten und Lebenden“. 

* 

* * 

Nur Satan konnte sich nicht beruhigen. Er warf sich vor dem göttlichen 
Thron nieder und jammerte: »Wo ist die Thora hin?“ „Ich habe sie der Erde ge¬ 
schenkt“, sprach Gott. Da eilte er zur Erde, sie schickte ihn aber zu dem Meere. Das 
Meer verwies ihn auf den Abgrund. Er fand sie aber weder hier, noch in Tod und 
Verderben. Da kehrte er zu Gott zurück und klagte: „Ich habe den ganzen Erdenball 
durchwühlt und fand sie nicht“. Jetzt nannte endlich Gott den Sohn Amrams. 
Flugs machte sich Satan auf den Weg zu Moses und er sprach: „Wo ist die Thora, die 
dir Gott gegeben hat?“ „Wer und was bin ich“, gab ihm Moses zurück, „daß mir die 
Thora werden sollte?“ Da aber nur Gott Moses der Unwahrheit zeihen wollte, fügte 
er, sich rechtfertigend hinzu: „Darf ich dieses kostbarste aller Kleinodien für mich in 
Anspruch nehmen? Ich habe sie für Israel, für die Welt erhalten“. Gott aber gefiefc 
diese Sprache der Demut und belohnte sie damit, daß er selbst die Thora an- den Namen 
Moses knüpfte. So heißt es denn in Malachi 3.: „Bedenket die Lehre des Moses, 
meines Dieners“. 

* 

* * 

Man heißt den Berg der Gesetzgebung Sinai. 1. Weil dieses Wort in. umge¬ 
kehrter Buchstabenstellung „Nissi“, W u n d e r berg lautet. 2. Weil das Wort laut¬ 
verwandt ist mit „Simon“, 'Zeichen, gutes Omen. 3. Sinai bezeichnet auch Haß. Alle 
Liebe und allen Haß schafft sich die Welt selbst, je nachdem, ob und wie sie die 
Sinaiwahrheiten beherzigt oder mißachtet. 

Frankfurt a. M. S. S c h a c h n o w i t z. 



Erez-Jisroel - Arbeit. 

1 . 

TD Wie lange noch sollen wir untätig beiseite stehen, wielange noch 
das Wort führen und vor der Tat zurückschrecken? Wielange noch trauernd 
zuschauen, wie die Träger des Lebens in ptt, in unserem r.DHpn p N 

immer mehr sich rekrutieren aus jüdischen Nationalisten und nicht aus nationalen. 
— man möge dies Wort nicht mißverstehen — Juden? Wielange noch sollen- wir 
bangen, daß dessen Ruhm wir preisen als Ausgangspunkt unserer ntfifnpn mm 

und D^vtfT, daß wir besingen als Quell von Gottes Wort, daß sie der uNDD ver¬ 
fallen, daß sie Brutstätten werden der mW, des Abfalls von Gottes Wille und 
Gottes Wegen? Wielange noch? 

Fühlt Ihr nicht, daß die Zeit drängt, daß die Stunde mahnt, und die Minute 
bittet, und die Sekunde flehlt? Fühlt Ihr nicht, daß es nun heißt, all dem, was noch 
dumpf brodelt und gärt im Kessel der Verhandlungen und Konferenzen, der Aus- 
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schtiße und Kommissionen, zuvorzukommen, fühlt Ihr nicht das heiße Flehen des 
Augenblicks, die erhabene Autorität und Würde der mV) im jüdischen Lande zu 
halten, zu schützen und zu stärken, fest und unerschütterlich zu gründen, auf daß 
jüdisches Leben das jüdische Land erfülle, auf daß jüdischer Geist die Stätten 
heiligen Schauers umwehe, auf daß jüdisches Denken Y "W regiere? 

Wollen wir das aber erreichen, dann heißt es mitarbeiten, selbst Hand an- 
lesren! Denn nur wir selbst, die wir uns tragen lassen von der mir lebens¬ 
frohen Schwingen, nur wir selbst bieten sichere Gew.hr, daß alles so wird, wie 
wir es wünschen-, wie wir es verlangen müssen. Nur unsere Arbeit, unsere 
Menschen und unsere Institute bieten eine genügende Garantie für einen solchen 
Aufbau des sicher kommenden großen neuen der auch in der minimalsten 

Regung und winzigsten Bewegung den "pl in der min sucht und findet. 

Lind solches Ziel und diese Aufgabe sollte Dich, Agudo-Jugend, nicht locken? 
Sollte Dich nicht erfüllen und anfeuern zur äußersten Kraftentfaltung, zum Sammeln 
und Geben? Sollte Dein glühendes Feuer nicht auch andere erwärmen und in 
jugendlicher Frische hineinziehen in unser unwiderstehliches Wollen? 

Nein, ich glaube an Dich, Jugend, glaube an Dein Sehnen, fühle Deinen ver¬ 
haltenen Tatendrang, weiß, daß Du nur wartest auf das Zeichen derer, denen Du 
Deine Führung anvertraust. 

Nun wohlauf, frisch an die Arbeit! Frisch los mit Eurer jungen Kraft für 
min und m*Oy in Stürmt hinaus und ruft es zu Euren Brüdern 

und Schwestern, Euren Vätern und Müttern, daß wir dem jüdischen Lande helfen 
müssen, helfen müssen in einer der schwersten Stunden, die es je erduldet. 

Keiner darf, keiner kann, keiner wird sich ausschließen! Und wenn wir alle 
zusammenstehen, und wenn jeder von uns IT runDD mithilft, und wenn wir 

eingedenk sind des alten Wortes 'l YPIp und bei Allem und Jedem, was 

wir unternehmen, nicht vergessen, daß ohne dierD"Qvon NID alles nur 

eitel und nutzlos Tun ist. wenn wir (mit anderen Worten) wirklich DwL arbeiten, 

dann dürfen wir hoffen, daß Gottes Segen unser Werk begleiten, daß Sein Schutz 
unser Wollen einer herrlichen Zukunft entgegenführen wird! 

IL 

Dreifach ist die Arbeit, die wir von Euch fordern. Erstlich gilt es die Grund¬ 
lage zu schaffen auf der gebaut, auf die unser ganzes Werk sich stützen kann, gilt 
es die Mittel fliißig zu machen, ohne die unsere Arbeit unmöglich ist. 

Die jüdische Siedlungs- und Handelsbank muß von uns ge¬ 
fördert und gestärkt werden, auf daß sie auch kräftig ist, den Neuaufbau in Palästina 
zu tragen. 

Es muß dafür gesorgt werden, daß unsere Brüder und Schwester die nach 
zu gehen beabsichtigen, eine Unterkunft finden, die ihnen gewährleistet, ihren 
jüdischen Anforderungen nachzukommen und in ihrem jüdischen Pflichtenleben voll 

und ganz aufzugehen. / 

p Die Jacob R o s e n n c i m - K o 1 o n i e wird dieses Bedur 

nis befriedigen und es muß unser Streben sein, ihr möglichst bald zu einem blühenden 

Leben flber dem neuen a «n darf der alte nie und nimmer vergessen 

werden. Und auch für ihn. für seine Erhaltung und Förderung wollen wir tätig sein. 

Uns wurde das Protektorat über die Gewerkschaft der So fr im und 
Olivenholzschnitzer in Jeruscholaiim angeboten, über die Näheres aus dem 
Aufsatz des Herrn Rabbiner Horovicz (ebenfalls ln diesem Heft abgedruckt) zu ersehen 
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ist. Mit Freuden haben wir es übernommen. Hier bietet sich Gelegenheit, 
Hunderten, ja — im Laufe der Zeit — Tausenden Jehudim im heiligen Lande einen 
Lebensunterhalt, einen regelmäßigen guten Erwerb, und so weiten Kreise« der Palä- 
stir.a-Judenheit ein menschenwürdiges Dasein zu verschaffen. JHtfH wollen 

wirdiese Bestrebungen nennen. Stellt Euch Alle in ihren Dienstl Hier gelingt es uns, 
im Moment zu helfen, hier können wir sofort die Früchte unserer Arbeit sehen. 

III. 

Jüdische Siedlungs- und Handelsbank. 

Da unsere Verhandlungen mit der Bankleitung noch nicht abge- 
ichlossen sind, können die näheren Angaben erst in der nächsten Nummer 
veröffentlicht, werden. 

IV. 

rU2W p- Jacob Rosenheim-Kolonie. 

ln Zürich, in einem Moment heller Begeisterung gegründet, ist die J. R.- 
Kolonie die Realisierung eines lang gehegten Wunsches. Wir sagten uns schon immer, 
daß wir uns ein Stück Land in ^ N sichern, daß wir uns die Möglichkeit schaffen 
müßten, unsere Mitglieder, die übersiedeln wollen, in enger Verbundenheit und Inniger 

Gemeinschaft anzusetzen. 

Wir sagten uns schon lange, daß wir eine Kolonie, einen Kreis von Jehudim 
benötigen, der überall einspringt, wo es gilt, jüdische Forderungen durchzusetzen und 
jüdischen Gedanken zum Siege zu verhelfen. 

Wir wußten schon längst, daß ein Kreis von Gleichgesinnten, in edlem 
Idealismus nach gewandert, in ungestümem Drängen an seiner eigenen jüdischen 
Vervollkommnung arbeiten wird, daß es sicherlich sein Streben ist, mustergültig im 
jüdischen Lande zu wirken 

Nun ist der Gedanke Wirklichkeit geworden! Nun gilt es, den Fonds, ftu- 
den in Zürich bereits namhafte Betr.ge gezeichnet wurden, zu vergrößern, auf daß 
alsbald mit dem Ankauf des Bodens und mit dem Aufbau des Anwesens begonnen 
werden kann. 

Eine J u g e n d - Kolonie nannten wir die Gründung. Eine Jugend-Kolonie, 
weil die Mittel lediglich von der Agudo-Jugend und durch sie aufgebracht werden sollen. 

Jetzt heißt es also sammeln, Stein für Stein Zusammentragen, um den präch¬ 
tigen Bau aufzuführen. 

Jeder muß und kann mitbauen! Nehmen wir doch schon Steinspenden 
Im Werte von Mk. 2.—. Der Name des Stifters wird in die Grundsteinurkunde eines 

Hauses eingetragen. 

Größere Stiftungen sammeln wir in Form von Häuserspenden im Werte 
von mindestens Mk. 5000.— und Zimmerspeidcn Im Werte von mindestens 
Mk. 300.— . Sowohl Häuser als auch Zimmer werden nach dem Stifter benannt. 

Gerade diese letzteren Spenden dürften für Gruppen besonders zu empfehlen 
sein, da wir schon bei Einzahlung von 10% des Mindestwertes solche Stiftungen 
arwiehmen. 

Welche Gruppe möchte nicht ein Haus in DP5T V haben, das ihren 

Namen trägt und so Zeugnis ablegt von der Arbeit, dem Eifer und der Begeisterung 
ihrer Mitglieder. 

Und nun an die Arbeit! Sammelt Bausteine, große und kleine! Denke« 
daran, daß viele Steine das Haus schichten! 
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V. - 

pan n^D 

250 Sofrim gab es vor dem Kriege im '•“k, so erzählt uns Herr Rabbiner 
Horovicz in nachstehendem Aufsatz. Damals lag der Schwerpunkt dieser Industrie — 
wenn man diese Beschäftigung überhaupt eine Industrie nennen darf — in den Ländern 
des europäischen Ostens. Polen ud Littauen, Galizien und die Ukraine, deckten 
beinahe den gesamten Bedarf an und an nmn nBD und m^JD» 

an mnTD unc mn$. Nun sind diese Stätten durch den Krieg verheert, die blühenden 
Siedelungen sind zum großen Teil vernichte^ die Juden ausgewandert oder ver¬ 
trieben, kurz, unser Bedarf muß von anderer Seite gedeckt werden. 

Da bietet sich hier die gute Gelegenheit, gleichzeitig für '“N zu arbeiten, 
dem jüdischen Land eine große Anzahl gut beschäftigter Handwerker zu verschaffen, 
und die Herstellung der notwendigsten Ritual-Gegenstände zu fördern. 

Natürlich muß die Gewerkschaft, um den erhöhten Ansprüchen genügen zu 
können, auf eine breitere Basis gestellt werden. Die Arbeitsräume müssen vergrößert, 
Maschinen angeschafft, die Sofrim-Lehrschule ausgebaut werden. Das erfordert selbst¬ 
verständlich Investitions-Kapital und wir beabsichtigen, eine größere Summe in Form 
von Anteilscheinen ä Mk. 20.— aufzubringen, die nach 5 Iahren ausgelosc 
werden. Das Unternehmen wird, wie der Bericht über das erste Gesch ftsjahr bereits 
zeigt, gut rentieren, das Geld in Anteilscheinen also sicher und zu 
gutem Zweck angelegt. 

Daneben gilt es, für Absatz zu sorgen, Bestellungen für alle innerhalb der 
Gewerkschaft verfertigten Waren zu sammeln. 

Eine Ausstellung, die eine Musterauswahl der Produkte zeigen wird, ist 
bereits von Jerusalem abgesandt. Sie wird der Reihe nach allen Jugendgruppen auf 
eine gewisse Zeit überlassen werden, und ihnen so die Möglichkeit geben, weiteste 
Kreise zu interessieren und sich größten Absatz für die ausgestellten Waren zu sichern. 

vr. 

Groß sind die Forderungen, Jugend, die wir heute an Dich stellen. Größer 
«och die Forderungen unserer Tage. Zeiget Euch ihnen gewachsen. 

Wir werden den Gruppen und jedem einzelnen Helfer mit Rat und Tat zur 
Seite stehen. Unser neu eingerichtetes Palästina-Büro wird jede An¬ 
frage prompt erledigen und ist zu jeder Unterstützung Eurer Tätigkeit immer zu haben. 

Aufrufe, Zeichnungsscheine für die Kolonie, Anteilscheine für die Sofrim- 
Gewerkschaft, überhaupt alle Drucksachen werden in den nächsten Tagen an alle 
Gruppen versandt und stehen allen Interessenten jederzeit gerne zur Verfügung. 

Und nun gehet hinaus in die Welt! Arbeitet fleißig und eifrig und sorget 
dafür, daß die Agudo-Jugend durch die Tat beweise, daß die ältere Generation sich 
wohl auf ihre Jugend verlassen kann. Ein froher Wettbewerb muß einsetzen unter 
den Gruppen und den Mitgliedern! Eines jeden Ehrgeiz muß es sein, die größte 
Sammlung, die meisten Bausteine zusammen getragen zu haben. 

C ö l n a. Rh. Mai CohcB. 


Zwei aussichtsreiche Gewerbe im heiligen Lande. 

Rabbiner J. Horovicz. Ierusalem. 

Vor dem Kriege gab es etwa 250 Sofriin in Jerusalem, die sich von ihrer 
Handarbeit ernährtea Es handelt sich hierbei um durchweg arbeitsame Männer, die 
m ihrer Genügsamkeit auch mit einem kümmerlichen Fortkommen zufrieden sind. Nach 
Ausbruch des Krieges hat durch die plötzliche Stockung des gesamten internationalen 
Verkehrs mit einem Male jeder Handel aufgehört. Durch Schließung der europäischen 
Postämter war es nicht mehr möglich, die fertigen Waren unbeschränkt ins Ausland 
zu senden und obwohl überall Mangel an Tefilin und Mesusoth herrschte, mußte die 
Herstellung und der Vertrieb unterbrochen werden. Die Sofrim-Familien und Perga¬ 
mentarbeiter waren brotlos geblieben. Im zweiten Kriegsjahre hat unsere Pekidim- 
verwaltung den Verband der Ritualienschreiber und Pergamentarbeiter DXN» 
DTli:’«5>DN 'tolOKl '“pD TID' 1 ‘‘F^pn nttnm rV^On □'HD'lDH ins Leben gerufen und 
demselben die finanziellen Mittel zur Fortsetzung der Arbeit zur Verfügung gestellt. 
Nur ein kleiner Teil der fertigen Ritualien konnten nach Frankfurt (Main) und Amster¬ 
dam geschickt werden. Mit der allgemeinen Besserung der politischen und Wirtschaft, 
liehen Verhältnisse in Palästina hat auch diese gewerbliche Gründung einen vielver¬ 
sprechenden Aufschwung genommen. Unter dem Titel rDDD veröffentlicht 

die Verbandsleitung den Geschäftsbericht für die Zeit von Jjar 5678 bis Schw'at 5679, 
dem wir folgende recht erfreuliche Mitteilungen entnehmen: 

51 Sofrim haben Thora-Rollen geschrieben. Für die Abteilung Mesusoth 
haben 31 Sofrim gearbeitet. Parschioth für Tefilin haben 13, Megiloth 10 Sofrim ge¬ 
schrieben. Tefilin-Gehäuse wurden von 18 Spezialisten angefertigt. Zizisspinner gab 
es 3. Pergament und Gidin-Arbeiter 12, Tagimschreiber 5. Eine gut eingerichtete 
Sofrimschule mit 32 Zöglingen wird von 4 Meistern geleitet. 5 autorisierten Magihim, 
hervorragende Thoragelehrte, war die vorgeschriebene Ober-Prüfung der fertigen 
Ritualien überantwortet 

In der Berichtszeit (zehn Monate) wurden hergestellt: 78 Thorarollen, 18821 
Mesusoth, 37 42 Tefilin, 198 Megiloth, 8991 Pergamenthäute etc. 

Bei einem Verkehr von £ 512213 stellt sich heraus ein Uberschuß von 
£ 160.40. Die Verbandsmitglieder verdienten im Verhältnis zu den gelieferten Arbeiten 
1—2 £ wöchentlich. 

Das Hauptabsatzgebiet war Amerika. Dann folgt Holland, England und Frank, 
reich. Die Rabbinate von London, Paris, Amsterdam und Newyork haben die Gemein¬ 
den offiziell aufgefordert, den Bedarf an Ritualien von unserem Jerusalemer Verband 

zu beziehen. 

Die Mitglieder des Verbandes, lauter Talmide Chachomim, rekrutieren sich aus 
sämtlichen Gemeinden Jerusalems. Am meisten vertreten sind die Yemeniten, dann 
Angehörige der verschiedenen russischen Gemeinden, Sefardim und Ungarn. 

Die Jerusalemer Berufssofrim sind berühmt durch ihre besondere Tüchtigkeit 
und Handfertigkeit, und es braucht nicht erwähnt zu werden, daß sämtliche Ritualien 
unter der gewissenhaften Aufsicht hergestellt werden, die ihre Heiligkeit erfordert. 

Es wären noch erhebliche finanzielle Mittel erforderlich, um den Betrieb des 
Sofrimgewerbes sowohl in Jerusalem als auch in Hebron, Tiberias und Saffed auf 
möglichst breiter Grundlage zu sichern. Das Bedürfnis nach diesen Erzeugnissen ist 
in der Diaspora reichlich vorhanden und es kommt nur darauf an, seine laufende Be¬ 
friedigung vom heiligen Lande aus zu sichern. Nach dem Zuge der Zeit zu urteilen. 
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wird es sicherlich so kommen, daß man diese heiligen Artikel hauptsächlich aus Erez 
Jisroel beziehen wird. 

Es wird auch der jüdischen Gesamtheit gut anstehen, wenn Jernschlolaim und 
die übrigen heiligen Städte sie mit ihrem Bedarf an Ritualien in allen Zweigen ver¬ 
sorgen und viele Hunderte von vornehmen Handwerkern in Erez Jisroel dabei ihren 
ehrbaren Erwerb finden werden. 


Im Anschluß an dieses festgegründete Unternehmen haben wir neulich eine 
Werkstatt für kunstgewerbliche Olivenholzarbeiten errichtet, in der bereits dreißig 
Facharbeiter beschäftigt werden. Auch in dieser Anstalt wird die Ausbildung von 
Lehrlingen gefördert werden. 

Auf dem Gebiete der Olivenholzschnitzerei gibt es insbesondere bei den Asch- 
kenasim große Künstler, deren Leistungen sich eines ausgezeichneten Rufes erfreuen 
und mit den Künst ern der ersten Städte Europas konkurrieren können. Dabei zählte 
man sie vor dem Kriege zu den gedrücktesten Arbeitern des Handwerkerstandes. Jeder 
derartige Arbeiter hatte viele solcher Holzschnitzereien auf Lager und konnte sie nicht 
recht an den Mann bringen. Auch jüdische Liebhaber dieser Arbeiten kauften sie 
wunderlicherweise oft von Nichtjuden. Nichtjüdische Händler kaufen die Waren um 
einen verhältnismäßig billigen Preis von den jüdischen Herstellern, verkaufen sie dann 
an die jüdischen Konsumenten der ganzen Welt und bringen es bei diesem Geschäft 
zum großen Reichtume, während die jüdischen Holzschnitzer immer mehr verarmen. 
Das darf nicht mehr der Fall sein. Diese wirkliche Industrie des heiligen Landes, die 
Olivenholzschnitzerei könnte auch ein bedeutenderer Erwerbszweig für hunderte, Ja 
tausende Familien im heiligen Lande bilden, wenn ausländische Comites für den 
Absatz der Waren sorgen würden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Industrie 
auch in kunstgewerblicher Beziehung einer großen Entwicklung fähig ist und eine 
große Zukunft hat, da das Rohmaterial im Lande reichlich vorhanden ist und die 
Erzeugnisse in der ganzen Welt sich große Beliebtheit erfreuen. Auch diese Industrie 
könnte in allen Zentren Palästinas mit Aussicht auf bestem Erfolg betrieben werden. 

Um diese beiden Gewerbe a's zeitgemäße genossenschaftliche Großbetriebe 
zu befestigen, wird schon in nächster Zeit ein weiteres Investititionskapital von minl- 
mum Ji 150 000.— und ein Spendenfonds von M 100 000— erforderlich sein. Se bst- 
redend werden Kapital und Spenden je nach Bedarf und Entwicklung der Werkstätten 
erhöht werden müssen und dabei stets den Absatzmöglichkeiten Rechnung getragen 
werden. Keinesfalls wird das investierte Kapital dabei Schaden leiden. Das hier 
herrschende Prinzip wird auch kein anderes als das we.tbeherrschende Prinzip der 
Nachfrage und des Angebots sein. Der Spendenfonds soll allerdings für Ausbildung 
von Lehrlingen und deren Versorgung bis zu ihrer Reife verwendet werden. In den 
allermeisten Fällen wird es sich um Kinder armer Eltern handeln, die mit Mittagessen, 
Bekleidung und Unterricht versorgt werden müssen. 

Ein ziclbewußtcr, großzügig angelegter Ausbau dieser beiden Gewerbe ist ganz 
vorzüglich geeignet, eine gediegene, Einfachheit und gute Handwerkstraditionen ver¬ 
bürgende Arbeitsfreudigkeit und vor allem ein fest wurzelndes Heimat¬ 
gefühl im heiligen Lande zum Heile unseres gesamten palästinensischen Handwerker. 
Standes zu vermitteln. 

i rrtyn n« rrasow rbru 

Groß ist die Arbeit, denn sie ehrt ihre Trägerl 

Jerusalem-Frankfurt a. M-. Rabbiner J. Horovicz. 
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Kohlennot und Esraglück. 

Gin Esra-Grüppchen, bestehend ans zehn lieben zehnjährigen Mädchen und einer 
allerliebsten zweimal zehnjährigen Führerin unternahm in der vorigen Woche an einem 
schönen Frühlingstage einen Ausflug. Es ging mit der Straßenbahn nach dem drei 
Stunden entfernten A, von dort zu Fuß nach B, woselbst alles getan und genossen 
wurde, was je eine Esra-Gruppe nach den Berichten der „Blätter“ getan und genossen 
hatte, und dann am Spätnachmittag wieder zurück nach A. Und da in der Zwischen¬ 
zeit, wie man sich denken kann, die kleinen Beinchen und gelenkigen Züngchen nur 
selten stillgestanden, so waren alle bei ihrer Akunft in A rechtschaffen müde und freuten 
sich der Heimiahrt, auf die warme Abendsuppe beim Mütterchen und auf das mollige Bett. 

Desto größer war der Schrecken, als es an der Haltestelle in A hieß: Wegen 
des Kohlenmangels ist der Betrieb der Bahn heute schon um 6 Uhr eingestellt worden. 
Es dunkelte bereits, und auch bei Tage hätten die müden Kinder die drei Wegstunden 
bis zur Stadt nicht mehr bewältigen können. Da wurde der Bahndamm zur Klage¬ 
mauer. Sarchen schluchzte zum Herzerweichen, weil sie ain andern Tag schon „die 
erste Stunde“ hatte, Lydia heulte, weil sie sich mit ihrem Reisevorrat doch so ein. 
gerichtet hatte, daß sie nichts „heimschleppen“ mußte, und nun fürchtete, Hungers 
sterben zu müssen, Rena sah schon ihre Mutter krank vor Sorge, und die arme Füh¬ 
rerin flüchtete mit kühnem Schwung auf den Bahndamm, damit ihr die sie umdrängen¬ 
den, aufgeregten Mädels nicht das neue Kleid — Meterpreis 60 Ji y Fagon 80 Ji — vom 
Leibe reißen konnten. 

„Alles geht einmal zu Ende“, dachte sie mit Recht und schwieg beharrlich, bis 
endlich das Klagen aufhörte. Dann wanderte sie mit ihrer kleinen Schar dem DorTe 
zu, klopfte mutig an dem ersten Hause an, an dessen Tür sie eine Mesusa sah, und 
erzählte dort in so rührender Weise ihr Mißgeschick, daß sie sofort erzielte, was sie 
beabsichtigt hatte: Zwei der kleinsten Unglücklichen wurden ohne Weiteres in Pension 
behalten und einstweilen an den Tisch „genötigt“, der schon für das Abendbrot gedeckt 
war. Die Tochter des Hauses begleitete alsdann die Führerin mit dem Rest zu anderen 
jüdischen Familien, und nach einer halben Stunde waren sie alle untergebracht, Küch¬ 
lein samt Henne. Von der aber war überall beim Abschied das Leitwort ausgegeben 
worden: „Um 8 Uhr sammeln, Treffpunkt die goldne Krone!“ 

Und alle, alle kamen —w ohl nicht so pünktlich, aber gut gesättigt und mit 
blanken Augen. Ein krätiges Mittagessen am Abend ist in ähnlichen Fällen stets der 
beste Trost. Die halbe Gemeinde begleitete die Kleinen, und die andere Hälfte — 
natürlich mit der Jugend —folgte bald nach. 

Der Kronensaai wurde festlich beleuchtet, und nun führte die dankbare Esra- 
gruppe alles vor, was sie leisten konnte. Wie leuchteten da die Augen der Einhei¬ 
mischen! Solches hatten sie doch nicht vermutet. Sie bewunderten die geschickten, 
gewandten Kinder, spendeten freigibig ihren Darbietungen Beifall, und dann bestieg 
die Führerin das Podium, um in herzlichen Worten für die echte jüdische Gastfreund¬ 
schaft zu danken. Was sie aber in ihrer frischen, aus tiefem Herzen strömenden Art 
hinzufügte, das hatte zur Folge, daß die Gemeinde A noch am gleichen Abend die 
Gründung einer Aguda- und einer Esragruppe beschloß. 

Einige der begeistertsten Männer hatten unbeobachtet den Saal verlassen. 
Was hatten die vor? Ihr werdet’s sogleich hören. 




















Denn soeben fahren mit lautein Gerassel zwei Wagen am Wirtshause vor. Die 
jubelnden Kinder werden in sie verstaut. Eine schwere Arbeit, denn jedes hat 2 oder 
3 Freundinnen erworben, und von denen muß doch auch richtig Abschied genommen 
werden. Dazu gehört natürlich auch das Versprechen, regen Briefwechsel zu führen, 
und dazu wieder das Aufzeichnen der Adressen usw. 

Endlich ist man fertig. Die Pferde ziehen an. Ein letzter Ruf: „Auf Wieder¬ 
sehen bei der Gründung der hiesigen Ortsgruppe!“ 

Durch Blütenduit im Mond erschein geht die köstliche Fahrt. Alle Herzen sind 
voll. Ja, Israel ist doch eine Familie. 

Zu Hause, woselbst man telefonisch benachrichtigt ist, wird noch alles schnell 
erzählt. Morgen ausführlich! 

Die kleine Ruth meint nur noch, als sie schlafen geht: „Wie schön, ist es 
doch, daß es so wenig Kohlen gibt!“ 

Frankfurt a. M. Heinrich Einstädter. 



Literarische Rundschau. 


Den „Blätern“ ist eine „literarische Rundschau“ angegliedert worden. Was 


bezweckt sie? Kritiken im üblichen Sinne sollen nicht gegeben, dafür sorgen andere 
jüdische Zeitungen und Monatsorgane, vielmehr Stellung zu den brennendsten Tages¬ 
fragen an Hand von Büchern, Zeitschriften genommen, diese besprochen und Anre¬ 
gungen gegeben werden. Um systematisch Vorgehen zu können, wird demnächst eine 
Betrachtung über die Gliederung des jüdischen Geisteslebens (sein konkreter Nieder¬ 
schlag: Wochen-, Monatsschriften, Bücher) folgen. B. Str. 


Der R. Löwit Verlag, Wien, gibt in zwangloser Reihenfolge „Jüdische Hand¬ 
bücher“ heraus, von denen bisher zwei Hefte (1. „Ein kurzer Gang durch die Ge¬ 
schichte der jüdischen Literatur“ und 2. „Durch die jüdische Geschichte“) von Pro!. 
M. Braun erschienen sind. Brauns Geschichts-Auffassung ist am besten und deut¬ 
lichsten mit dem Hinweis darauf geklärt, daß er denjenigen, der nähere Belehrung 
über einzelne Zeiträume sucht, auf Graetz verweist. Durch die Kürze und Ober¬ 
flächlichkeit, an der solche Arbeiten immer leiden, tritt die Tendenz nicht so deutlich 


hervor, doch erkennt man aus einigen Stellen klar (wollte man Brauns Stellung zum 


gesetztreuen Judentum allein aus diesen beiden Schriften beurteilen), daß Dr. Braun 
zum Judentum in einem recht passiven Verhältnis steht (z. B. 235 legt Braun dem 
Chanukafest „eine fromme Sage“ zu Grunde). Trotzdem sind die beiden Handbücher 
für unsere Jugend nicht zu verwerfen, da ihnen jede tiefere Einwirkung abgeht. Der 
R. Löwit Verlag sorgt — wie immer — für schöne geschmackvolle Ausstattung, das 
sei noch (im Gegensatz zum „Jüdischen Verlag“ Berlin) besonders hervorgehobea 


E. B. 


Die drei Forderungen des jüdischen Volkes von Nachum Goldmann. Jüdischer Ver¬ 
lag Berlin 1919. 

Nahum Goldmann, ein der Öffentlichkeit durch seine Wandervorträge und 
zahlreichen guten Arbeiten bekannter junger Zionist, hat eine ca. 30 Seiten umfassende 
Broschüre herausgegeben, in der er die Forderungen: „Palästina, nationale Autonomie 
im Osten und Gleichberechtigung in allen Ländern“ von seinem zionistischen Stand¬ 
punkte aus begründet. Nichts charakterisiert ihm die außerordentliche Wandlung, dit 
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sich im Verlaufe des Krieges an der Judenheit vollzogen, mehr, als die Tatsache» 
daß die Judenheit Forderungen stellen kann, vom Objekt zum Subjekt des Weit¬ 
geschehens geworden ist, daß das jüdische Volk am grünen Tisch nicht geschoben, 
sondern aktiv über sein Schicksal bestimmen kann. Goldmann tritt für Politisierung 
des jüdischen Volkes ein, hebt zwar besonders hervor (S. 28), daß die jüdische Juden¬ 
heit keine politische Nation sei, was ihn indessen nicht zu glauben verhindert, daß 
die Einzigartigkeit des GottesvoIkc x s nicht preisgegeben sei, wenn es »in dei Kreis 
der anderen Völker ci.itrete, nationale Politik gleich ihnen führe.“ Nur die Mittel 
der anderen müßten wir übernehmen, um unsere Aufgaben erfüllen zu können. 
„Unsere Nationalisierung bedeutet lediglich unsere P o 1 i 11 - 
s i e r u ri g“. Ais ich diesen Satz las, den Geist der Abhandlung atmete, mußte ich 
unwillkürlich an die »Messiasspuren“ denken: Zionismus ist krasser Politizismux. 

Wir sind von Nalitim Goldmann sonst Besseres gewohnt (»Von der welt- 
kulturellen Bedeutung des Judentums“ ufrd-Artikel im „Juden“); hier hören wir viel 
zionistsi'che Phrase, Schlagwort und „Zeitgeist“. 

Ernst B a r u c h. 

Viktor Ch. Arlosoroff: „Der jüdische Volkssozlallsmus“ 1919. 

Einer der Herausgeber des Organs der zionistischen volkssozialistischen Partei 
Hapoel-Hazair „Die Arbeit“, Viktor Ch. Arlosoroff hat eine Broschüre erscheinen 
lassen, die ob ihrer Gründlichkeit und Aktualität, sowie der immer größere Kreise 
ziehenden Anerkennung wegen eine eingehende Besprechung verlangt. 

Der Verfasser entwickelt — um den Poel-Hazalr zu rechtfertigen — die 
Gründe, aus denen er den „Poale-Zion“ ablehnen muß. Dieser übel trägt einfach 
die sozialistischen Theorien eines Marx auf das jüdische Volk, das in seiner wirt¬ 
schaftlichen Konstruktion und Gliederung für klassenbewußtes Proletariat und Kapita¬ 
lismus, als stark hervortretende Gegensätze, keinen Raum hat, da die wirtschaftliche 
Basis iiir das Auswirken solcher Bestrebungen fehlt. Der „Poale-Zion“ nimmt den 
nationaljüdischen Gedanken — wie ihn der Zionismus versteht — nur bedingt neben 
der Internationale an, und verlangt Realisierung der sozialistischen Lehren in Palä¬ 
stina ohne besondere Einstellung und Umstellung auf die Konstellation, die Eigenarten 
des jüdischen Volkes und Landes. „Der jüdische Sozialismus muß eindeutig und klar 
national sein, nicht nur im Sinne der Einheit des ganzen jüdischen Volkes, im Zuge 
seiner Geschichte und seiner historischen Kultur, sondern auch wirtschaftlich national 
bestimmt.“ (S. 14.) Ein national nicht konsolidiertes Volk darf mit dem Internationa¬ 
lismus nimmer spielen. Weiter wird die wirtschaftliche Situierung des jüdischen Volkes 
unbemäntelt dargestellt und mit Ziffern belegt; es zeigt sich da die wurzellose Luft¬ 
menschenkultur, — eine Galutherscheir.ung —, im Osten und Westen, hier der Makler, 
Händler — dort der Literat, Künstler, Arzt, Rechtsanwalt, fast nirgends am Boden 
haftende, produktive Wirtschaft, schaffende Kräfte, überall völlige Trennung von der 
Natur. In agrar-wirtschaftlicher Hinsicht ist nichts vorhanden, der Kaiser hat das 
Recht und der Sozialismus vorläufig die Aktionsmöglichkeit verloren. Das Produ¬ 
zieren von scharf herausgearbeitetem Klassengegensatz, wie ihn der Poale-Zion aur- 
richten will, ist widersinnig, unmöglich, unjüdisch. Die palästinensische Arbeiter¬ 
bewegung, die sich unter dem Namen „Hapoel-Hazair“ konstituiert, will die Erneuerung 
des jüdischen Menschen in Palästina, das eine gesunde, sozialistische, produktive Wirt¬ 
schaft hervorbringen soll. Für das bisherige Versagen der Kolonisation führt er drei 
Gründe an, deren wichtigster mir der folgende zu sein scheint. Man kaufte Land, das 
jedoch, um billige Arbeitslöhne zu erzielen, von arabischen Felachen bebaut wurde, ließ 
also außer Acht, „wie bedeutsam die Arbeit für den nationalen Charakter eines Landes 
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ist”. Es muß jetzt den mannigfaltigen Übeln durchgreifend gesteuert werden. Die 
kulminierende Forderung ist die seelische Umstellung des arbeitenden Menschen selbst. 
Die materialistische Geschichtsauffassung kann nicht restlos bejaht werden, da wir 
„Menschen mit einer Seele und mit einem Recht auf diese Seele sind“. Arlosoroff sieht 
nicht in Fabriken, Großbetrieben, dem Geldsystem eine kapitalistische Weltordnung t 
sondern der Geist ist ihm das Wesentliche. „Nicht historischer Materialismus, nur 
Höchstspannung des nationalen Idealismus kann im jüdischen Volke die Kräfte erzeugen, 
die stark genug und fähig sind, in Palästina Voraussetzungen für eine vollkommen 
normale und freie Entwicklung der arbeitenden jüdischen Massen zu schaffen“. Richtig, 
in seiner ganzen Schwere gewürdigt ist das Araberproblem und die Möglichkeit naher, 
schwieriger Komplikationen gestreift, das wichtigste aber ist die Schaffung einer jiidL 
sehen Majorität im Lande, hierzu sind arbeitende Massen unbedingt erforderlich. Im 
Gegensatz zu den beiden anderen jüdisch-sozialistischen Bewegungen „Bund“ und 
„Poale Zion“ nimmt „Hapoel-Haza'fr“ zum Kulturproblem eine Sonderstellung ein. Er 
verlangt Hebräisierung des jüdischen Volkes. Diese Forderung wird durch das Aner¬ 
kennen geschichtlicher Erkenntnisse motiviert, die der „Poale-Zion“ und „Bund“ mit 
ausschließlich materialistischer Auffassung — die das Bestehende sanktioniert — ab¬ 
lehnt. Arlosoroff schlägt ein Ubergangsstadium (Evolutionärer Hebräismus) vor. Es 
wird Pflicht der gesetzestreuen Judenheit sein, den Kindergarten — und Volksheiin- 
gedanken, der seit einigen Jahren bereits in die Praxis umgesetzt wird, zu dem ihren 
zu machen, damit der neuen Generation wirklich jüdische Werte vermittelt werden 
können. 

Nichts hebt die Stellung des „Poel-Hazair“ zum jüdischen Gesetz klarer her¬ 
vor. als: „Nicht eine Kultur der Enge und der Dogmas, sondern eine Kultur des Lebens“, 
soll „den Geist der befreiten, jüdischen Menschen formend in seine Erneuerung 
schließen”. Ich glaube, nicht fehl zu gehen, wenn ich Erneuerung gleich „Abfall“ setze. 

In wenige Worte gepreßt ist der jüdische Volkssozialismus „eine Bewegung*’, 
die das jüdische Volk als schaffendes und gleichberechtigtes Glied in den Bund der 
sozialistischen Völker einstellen will, die dennoch im tiefsten wahrhaft und edel national 
ist, eine Bewegung, die Palästina mit dem Willen des Idealismus erobern, das Galuth 
einer nationalen und sozialen Zukunft entgegenführen, die hebräische Kultur ini Be¬ 
wußtsein der geschichtlichen Einheit des Volkes erneuern und fördern will“. — 

Was sagen wir dazu? Sozialisten sind wir alle, schon bevor Marx, Lassale — 
Söhne unseres Volkes — lebten, wir hatten die wirtschaftliche Basis, die sozialistisch¬ 
kommunistisch, die zugleich (um die Arbeitslust und -kraft, die der moderne Sozialismus 
untergräbt, zu erhalten und zu heben), die ungehinderte Möglichkeit des Schaffens und 
Streben« gewährleistete. 

Im 7. Jahr, im Schwiith verfiel das Privatvermögen dem Staate wieder, sodaß 
dann eine neue Weltordnung ohne Blutvergießen, ohne Revolution ansetzte. Für Erez 
Jisroel verlangen wir Wiederherstellung des von vorgeschriebenen Zustands. Um 
dies zu erreichen, darf kein Schritt unversucht bleiben, kein ehrliches Mittel gescheut 
werden, hierbei wird uns der auch von sozialistisch-zionistischer Seite als „Fraktion 
bezeichnete Misrachi (S. 67) unterstützen. Berthold Strauß. 

„Das Obergutachten im Gotteslästerungsprozeß Fritsck“. Beleuchtet von Geheimrat 

Ed. König in Bonn. 1918 (Verlag von Adler 6t Borcl Dresden G. 66). 

Der Herausgeber des „Hammers“, der Antisemit Theodor Fritsch hat 
bekanntlich sein Pamph et: „ßeweismaterial gegen Iw“ während des Krieges 
(1916) neu herausgegeben, nachdem c r 1914 durch das Obergutachten „Judenfeind, 
schaft oder Gotteslästerung?“ des jetzigen Rektors der Leipziger Univer. 
sität. Prof. Kittel auf dessen Boden sich die Strafkammer gestellt hat, im Wieder¬ 
aufnahmeverfahren freigesprochen worden war. 

\ , V 
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Inzwischen ist das Buch »Bibelwissenschaftliche Irrungen” von 
Dr. Jacob Neubauer, Leipzig, bei Louis Lamm. Berlin erschienen, das (so schreibt 
Dr. Wohlgemuth im Jcschurun) „einem tiefempfundenen Mangel abliali“, da „bisher 
nur in kleineren Arbeiten gegen Kittel Stellung genommen war“. (S. Jeschurun IV, Jahr¬ 
gang, 5. Heft.) Nicht unerwähnt dürfen die von einem Christen verfaßten Referate 
im „J e s c h u r u n“: „P rofessor Kittels Obergutachte n“ b’ciben. die dort 
— beginnend mit dem Januarheft des 4, Jahrgangs — veröffentlicht wurden. 

Nun ist Ende 1918 die Arbeit: „Das Obergutachten im Gottes¬ 
lästerung sprozeß Fritsch“ beleuchtet von Geheimrat Ed .König in 
Bonn, gerade zur rechten Zeit der Öffentlichkeit vorgelegt worden, um die langsam 
der Vergessenheit verfallene Gesetzesbeugung wieder in aller Gedächtnis zurückzu¬ 
rufen. Die Ste lling des Verfassers wird noch dadurch befestigt, daß er einem Fach¬ 
genossen (Kittel) entgegentritt, „mit dem das Leben ihn in manche freundliche Be¬ 
rührung gebracht hat^(S. Einleitung.) 

Hoffentlich erreicht Geheimrat König der unsere Sache zu der seinen gemacht 
hat, en d 1 i c h das Umstoßen eines in aLlen Augen als ungerecht bestehenden 
Urteils. 


B. Strauß, Leipzig. 


ln Leipzig erscheint seit Mitte März eine Wochenschrift: „Die jüdische Zeit“, 
die von dem Misrachisten (!!) Moses Rachem redigiert wird. Glexh in der 
ersten Nummer weiß der Verfasser nichts Besseres zu'bieten, as einen gehässigen 
Schmähartikel gegen die Agudas Jisroel loszulassen. Es wurde ihm darauf von agudisti- 
scher Seite in scharfer und bestimmter Weise geantwortet. 


S. 



Aus unserer Bewegung. 


Am 28. Adar II fand in H e r s f e 1 d der 2. hessische Bezirkstag statt. 
Trotz der Nähe des Pessachfestes und trotz der außerordentlich schwierigen Ver¬ 
kehrsverhältnisse waren mehr als 250 auswärtige Besucher erschienen. Den Gruß 
der Hersfelder Gruppe überbrachte Fräulein Amelie Nußbaum, für die Stadt 
sprach Herr Bürgermeister Wagner, für die jüdische Gemeinde Herr Ban¬ 
kier Hahn, für den hessischen Bezirk Fräulein Hanna Lipstadt und für die 
Organisationsleitung Herr Max Cohen. 

Es folgten Referate der Herren Dr. Leo Cahn und Lehrer Spiro, Fulda, 
sowie von Fräulein Hanna Lippstadt, die sich mit diesem Vortrag von ihren 
hessischen Gruppen, für die sie so außerordentlich viel geleistet hat, verabschiedete. 
Nach einigen kurzen begeisternden Ausführungen des Herrn Cohen wurde die Vor¬ 
mittags-Sitzung geschlossen. 

Nachmittags folgten die Berichte der einzelnen Gruppen. Dann trat man 
in den gemütlichen Teil ein. Mitglieder der Hersfelder sowie der Nachbargruppen 
hatten für reiche Bewirtung gesorgt. Besonders verschönt wurde der Nachmittag 
dunch eine Thcateraufführüng der Hersfelder Kinder, die von einigen Vorstandsdarnen 
unserer Jugendgruppe einstudiert war. 

Zum nächsten Bezirkstag, der kurz nach Schowuaus stattfinden soll, hat uns 
die Gruppe Alsfeld eingeladen. • 


Mit dem Verlag „A r z e ti u“ in Zürich, der von der dortigen Jugendgruppc 
ins Leben gerufen war, haben wir einen Vertrag geschlossen, der uns an diesem 
Institut mitbeteiligt. Wir werden versuchen, dem Verlag möglichst viele und gute 
Aufsätze zuzüfüliren und bitten alle Mitglieder urd Freunde dringend um ihre Mit¬ 
arbeit. Wir wollen uns in diesem Verlag ein reichhaltiges, gutes Propagandamaterial 


schaffen. 









Bisher haben: wir etwa 50 Eleven in der Landwirtschaft untergebracht. 
Wir haben die Möglichkeit, noch einige weitere Stellen zu besetzen, und wir bitten 
Interessenten, sich möglichst umgehend an das Arbeitsamt der Sabbathfreunde, Franko 
furt a. M., Schützenstraße 14, zu wenden^ von dem sie Näheres hören werden. 

Leider war es uns in diesem Jahre nicht mehr möglich, die beabsichtigte 
Gartenbau-Lehrschule für M.dchen ins Leben zu rufen. Für das nächste 
Jahr ist sie aber nun gesichert und wir bitten diejenigen unserer weiblichen Mit¬ 
glieder, die die feste Absicht haben, die Landwirtschaft zu erlernen, sich schon jetzt 
dieserhalb mit uns in Verbindung zu setzen. 

Und noch einmal wenden wir uns an alle Mitglieder und Freunde mit der 
dringenden Bitte, uns bei der Herausgabe der Blätter zu unterstützen. Noch immer 
kommen die Aufsätze zu spärlich, noch immer sind wir durch die minimale Mit¬ 
arbeit nicht in der Lage, in der Auswahl der Artikel so kritisch zu sein, wie das 
unbedingt nötig wäre. Erst wenn jeder unsere Sache für die seine hält, wird, hierin 

Wandel geschaffen werden. _ 

Die Berichte aus den Gruppen mußten wegen Platzmangel für das nächste 
Heft zuiückgestellt werden. _ 

Der Israelitische Fortbildungsverein «Montefiore“, Berlin^ versendet seinen 
Sommerlehrplan. Es werden folgende Lehrvorträge abgehalten: 

Montag 549 — V 2 10 abends Mischnajoth, Herr Saul Munk, 

Dienstag 149— Vi 10 abends Gemoroh, Herr J. Fellner, 

Mittwoch 549—5410 abends Tenach, Herr Dr. J. Wohigemuth, 
Somabend 11 — 12 Gemoroh, Herr J. Fellner, 

Sonnabend 12—1 Chaje Odom, Herr Max Neuberger, 

Sonnabend 4 — 5 Ajin Jakob, Herr Dr. J. W 0 h 1 g em u t h. 

Die Vorträge finden im Vereinsheim, Berlin N. 24 f Oranienburgerstr. 69 statt 
Gäste sind stets besonders herzlich willkommen. Zuschriften sind 
an den Schriftführer, Herrn Richard Engel, Berlin N. W. 23, Klopstockstr. 30 zu richten. 


Spendenliste 

des Gruppenverbandes und der Jugendorganisation der fl. J. 

Agudo-Haupt-Fonds. 


Frau Bachmann-Halberstadt u. Tochter Klara wünschen Maseltow z. 4. Nissau 
10 Jt • Helene Baer-Halberstadt dankt Müdchengruppe für Geschenk und Schwester 
Recha für guten Rat 5 M\ Max Wailach-Magdeburg 50 Jl\ Es. Stiafablösung für Lo. S. 
und Dr Schlesingers danken Hedwig Tannenwald-Nürnberg iür Aufmerksamkeit 4 Jl\ 
Betty Ichenhäuser-Fürth dankt Emil Teitz für erwiese.e Aufmerksamkeit 3 Jl; 
J Simon Cahn-Tricr 20 Jl- Zahnarzt Dr. Breslauer-Breslau 5 Jl; Salo Zarek-Breslau 
5 Jl; Gustav Gerstle-Breslau 5 Jl; Isaak KoschIaud-B.es.au 6 M; Rose Flanz-Mag- 
deburg dankbar für ihres Vaters Genesung 10 Jl; dieselbe wünscht ihren bayr. Freunden 
gutes Ergehen 10 Jl; Adolf Feiber-Cöln 20 Jl; durch Rabb. Dr. Unna-Mannhe'.m 30 Jt; 
Paul Lchn.ann-Halle 17 Jl; Schtiodcrgeld Klaus-halbcrstudt 3 Jl; Gerb ud Nissensohn- 
Haiberstadt statt Telcphongehührcn 5 Jl; Dr. E. H.-Haiberstadt 15 Jl; I ante Rc grüßt 
die Münchner Maikäfer Mutti Ernst, Julius zum Geburtstag 3 Jl; Jul. Katz-Wiesbaden 
20 Jl: Frau Dr. Frankl-Halberstadt 5 Jt; durch Esras Noschm-Mädchengruppe: Minna 
Biegeleisen gratuliert Posl Weber zur Verlobung 10 Ji; Unter 3 Jl. 1 . Mcyberg, Käthe, 
Herz-Magdeburg Jul Mcyberg-Üldenburg. Lea und Max Kober-Breslau. 

Gertrud Buntheim dankt Farn. I). Reis u. A. Scheuer-Heilbronn. sowie Lehrer 
Wißmann-Künzelsau für ervv. Gastfreundschaft 5 Jl; verschiedene Agudiste 1 auf der 
Rückfahrt vom Heisfcldcr Bezirkstage 1134 JL lustige Berliner für falsche Alters¬ 
schätzung ei: cs Agudobrudcrs 15 Jl: N. N.-Prcnzlau 150 Jl: 5 Agudohmagde ein und 
Anhängsel aus Freude über die Geburt der neuesten Jugendgruppe Be lm-Ost lo Jl ; 
AL R. aus Anlaß einer gestifteten Tasse Kaffee 1 Jl: lsi KnolLer aus Freude über ver- 
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schmähte Zigarette 1 Jt; N. N. 20 Jt; Max Cohen bewundert die außerordentliche Auf¬ 
nahmefähigkeit von Isi Knoller 5 Jt; Sammlung aut dem Hersfelder Bezirkstag 215 Jt; 
Chcwras Linimud Thauroh-CÖln bei Gelegenheit eines Vortragsabend 133.20 Jt Erna 
Cohen-Cöln freut sich über die gute Heimkunft ihres Müxchcns 5 Jt; Ada Löwenstein- 
zum 24. Nissan 10 Jt; Malli Stern-Fulda dankt Arnold Meyer-Berlin für Geburtstags- 
gratuiation 3 Jt: Ella Eisenrnann spendet ihr letztes deutsches Geld als Abschiedsgruß 
3 Jt; Lea Kober-Breslau aus Anlaß v. Kurt Alexanders Artikel, dieselbe begrüßt Selma 
Grünmandel, Martin Freund und Curt Friedländer als Vorstandskollegen, zus. 5 Jt; 
durch J.-Gr.-Hamburg-Altona zum 8. Nissan dem Jahrzeitstage von Michael Calin s. A. 
vor, Henry Pcls 20 Jt: Minetten* und Martha Colin zur Jakrzeit ihres Vaters s. A. 3 Jt: 
Moscytz-Bcrlin 12 Jt: durch J.-Gr. Rhina: Überschuß aus einer Purim-Unterhaltung 
50 M Erlös beim Versteigern des Benschens beim fröhl. Zusammensein 50 Jt: Selma 
Buxbaum anl. einer freudigen Nachricht 3 Jt\ Erau Cäcilie Nußbaum 5 Jt: Selma und 
Herbert Soun gratulieren ihrem Ib. Vater zum Geburtstag 3 Jt: die J.-Gr. gratuliert 
ihrer 1. Agudohschwester Hanna Katzenstein zur Verlobung 10 M; insges. 121 Jt; Eritz 
Joseph zum 10. Jahrzeit s. sei. Mutter 5 Jt: Betty Scheuer, Frankfurt a. M. 3 Jt: 
Hedwig Goldschmidt-Frankfurt a. M. 10 Jt: ~pm wünscht Tirzoh Perl gut D“' 
3 Jt; Fritz Joscph-Efm. aus einem freudigen Anlaß 10 Jt: Selma Neuburger-Thalmäs- 
sing 3 Jt: durch Esra Noschitn-Mädchengr.-Nürnberg: Markenerlüs 30 Jt: Samml. beim 
ersten Diskussionsabend 59.26 Jt ; Martha Plaut 10 Jt, insges. 99.26 Jt: durch M.-Gr. 
Posen: die Posen er Gruppe dankt Else Koppenheini-Grätz f. 1. Hilfe z. Purimfest 3 Jt: 
Kl. (j. dankt Arnold Merzbaeh für Zusendung der Blätter 2 Jt ; Else Jacoby, Klara 
Goldstein, Hanna Baruth, Ruth Ephraim danken Erl. Hirschfeld für ihre Zusage 4 Jt; 
dieselben bei der letzten Vorstandssitzung aus Dank für gemeinsame schöne Arbeit in 
der Agudoh 10 Jt: 3 Mädels aus dem Vorstand danken Frau Geliert für die Buttcr- 
semmeln 3 Jt: Frau Arnold Asch anl. d- Jahrzeit ihres Sohnes Walter 7 JC\ Käte Cal- 
vary dankt denen die ihre Geburtstagsfeier verschönt haben 5 Jt: Herr Rackwitz un<l 
Frau danken für die Glückwünsche zu ihrer Vermählung 10 Jt: 2 Agudisten danken 
Max Cohen für seine Karte aus Zürich 4 Jt: die Mädchengruppe dankt Herrn und Frau 
Rabb. Blum nochmals recht herzlich 5 Jt % insges. 53.— Jt, 

Beitrag zur Deckung des Defizits der A.J.J.O. Siegfried Rosenthal- 

Friedberg 25 Jt: Zahnarzt Ehrmann-Frankfurt am Main 10 Jt: Dr. Leo Teitz- 
Fürth 10 Jt: Henry Pels-Hamburg 100 Jt: Hermann Buxbaum-Würzburg 10 Jl: cand. 
med Rai. Möller-Hamburg 10 Jt * Max Hirsch-Halberstadt 100 Jt; Gottfr. Goldschmidt- 
Haiberstadt 200 Jt; Hermann Kahn-Baisingen 25 Jt; Dr. Carlebach-Berl.'n 10 Jl; Lea 
Kober-Breslau 10 Jt; Paula Nußbaum-Halberstadt 40 Jt; Paul Kulp-Ffm. 50 Jt; Dr. C. 
Carlebach-Cöln 10 Jt; Dr. Hch. A. Cohn-Berlin 10 Jt; Max Cohen-Cöln 50 Jt; Mendel 
Wertheim-Fulda 10 M; Eva Schlesinger-Halberstadt 10 Ji. 


Wegen Raummangel müssen wieder Spenden fiir die nächste Nummer zuniokgestellt werden. 


Subredakteure der einzelnen Rubriken 


Bilder aus der jüd. Geschichte: Rabb. Dr. Frankl, Halberstadt. 

Jüdische Weltanschauung: Rabb. Dr, H. Cohn, Berlin NW, Altonaerstr. 12. 

Bilder aus dem Osten: Rabb. Dr. Carlebach, Cöln, Apernstr. 29. 

Bilder aus Erez Jisroel : Dr. M. Auerbach, Cöln. a. Rh., Engelbertstraöe 46. 

Aus Talmud u. Midrasch: Redakteur S Schachnowitz, Frkft. a. M., Gr. Eschenheimerstr 23. 
Agudoh-Idee und -Bewegung: G. Goldschmidt, Halberstadt, U d. Weiden 3 
Jugend-Bewegung: Harry Levy. Berlin, Flensburgerstr. 3* 

Wander-Bewegung: 1. Simonsohn, Breslau, Kurfürstenstr. 35. 

Postsdiedt-Konten: 

Gruppenverband der „Agudas Jisroel“ in Deutschland, Halberstadt: Nr. 18901 Berlin. 
A. J. Jugendorganisation Frankfurt (M ): Dir. Dr. Lange, Nr. 6620 Frankfurt (M ). 
Kriegswaisenfonds der Agudas Jisroel, Halberstadt: Direktion der Diskonto-Gesellschaft 
Berlin Nr. 1250. 


Für den Inhalt verantwortlich: G. Lange, Frankfurt o. M. Druck von Nathan Kaufmann, 
Frankfurt a. M.. Laugestrasse 31 
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Das 

Allgemeine jüdische Krankenhaus 

„Schaare=Zedek“ 

zu Jerusalem 

bittet für seine Kranken. 

Organisation rein europäisch. 

Isolierhäuser für Ansteckende. 

Aufnahme u n te rsch i ed 1 os fiir Alle. 

Höchste Anerkennung aller Behörden. 

hält sich für gewissenhafte Uebernahme von Stiftungen empfohlen 

Betten-, Zimmer-, Jahrzeit-, 
Gedenktafel-Stiftungen. 

Man fordere Bedingungen ein 
Briefe zu richten nach Röderberg weg (>3. 


Geschäftsleitung: 

Frankfurt am Main. 

Postscheckkonto 

Nr. 7785 Frkft. a. M. 
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NATHAN KAUFMANN 

BUCH- UND AKZIDENZDRUCKEREI 

Langestr. 31 FRANKFURT A. M. Tel. H. 2521 

Künstlerische Drucksachen für die geschäfll Propaganda 
und den privaten Bedarf, sowie Massenauflagen, Werke, 
Broschüren, Dissertationen etc. Berechnungen kostenlos. 
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Rettet Jerusalems Thorastätten! 


Wir erhielten folgendes Telegramm 
„Zionist Commission sus- J 
pended all Support Jerusalem 
Talmud Thoras and Yeshiboth. 
Absolute spiritual collapse 
imminent. Hasten Propaganda 
for rescuing orthodox educa- 
t i o n. 

Rabbis Sonnenfeld, Diskin and 
Waad Hair Ashkenaslm.“ 


aus Jerusalem: 

(Übersetzung) : Zionistische 

Kommission sperrte jede Un¬ 
terstützung der Jerusalemer 
Talmud -:T h 'o r a - S c h u 1 e n und 
Jeschiwaus. Vollständiger gei¬ 
stiger Zusammenbruch droht. 
Beeilet Propaganda für Be¬ 
freiung orthodoxer Erziehung. 

Rabbiner Sonnenfeld, Diskin 
und Waad Hoir Aschkenasira. 


Die Autoritäten, die das obige Telegramm unterzeichnet haben, verbürgen 
vollkommen die gemeldete Tatsache. Nicht um wegen dieser Tatsache mit ihren 
Urhebern zu rechten, sondern um ihre erschreckenden Wirkungen zu beheben oder 
wenigstens zu mildern, wenden wir uns hiermit an die Öffentlichkeit. Wer nicht will, 
daß die Pflegestätten der Thora aus Jerusalem, ihrer Urheimat, neuerdings verbannt» 
daß die bisher Jahrhunderte hindurch unter so schweren Opfern in der heiligen Stadt 
aufrecht erhaltenen Jeschiwaus und Talmudthora-Schulen gerade jetzt zerstört werden, 
helfe uns, sie zu erhalten. Schnelle Hilfe tut not. Steuere jeder nach 
seinen äußersten Kräften bei. 


Zürich-London, im Nissan 5679. 

. , , .. /f , N Oberrabiner A. J. Kuck, Chief 

für Histadruth Jeruscholajim (London): Dr H Y o u n g 

für Zentralbüro der Agudas Jisroel: Dr. Th. Lewenstein. 

Gcldserdungen zu richten an: Zentralbüro der Agudas Jisroel, Zürich» 
Bahnhofstraße 35, Postscheckkonto VIII/6497. 

Gruppenverband der Agudas Jisroel in Deutschland f Halber- 
Stadt, Postsch. 18901 Berlin. 







































































